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H . Heirz / Niklaus Riggenbach : Erinnerungen eines alten
Mechanikers.

24 . Sept . 1yz )MW

Vor etwa 40 Jahren erschien im Vertan „Gute Schriften
Basel" ( ein Unternehmen ähnlich Reclams Ilniversalbibliothek,
doch kleineren Umfangs) ein Bändchen , in dem Niklans Riggen¬
bach , ein in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts , beson¬
ders als der Erbauer der ersten Zahnradbcrgbahn bekannter
Schweizer Ingenieur , sein an Arbeit und Erfolg reiches Leben
rückschauend beschreibt.

Das Bändchen seit Jahren vergriffen gewesen , ist im vorigen
Jahr in neuer Auflage ( 40—83 Tausend) erschienen .

Riggenbach mar zu Beginn seiner Laufbahn zehn Jahre in
Karlsruhe tätig , seine Erinnerungen aus dieser Zeit, die 1883
endete, werden hier von besonderem Interesse sein , sie seien nach
kurzer Schilderung seines Werdeganges bis dorthin, im Wortlaut
wicdergegcbcn .

Riggenbach wurde 1817 in Gebweiler im Elsaß geboren . Die
Eltcrü waren .Schweizer, der Vater stammte ans Rünenberg im
Kanton Basel-Land , die Mutter aus Basel selbst. Während seiner
ersten Kindheit lebten die Eltern in sehr guten Verhältnissen,
diese waren aber nicht von Dauer . Das Geschäft des Vaters ,
eine Nübenzuckcrraffiiicrie, hatte in der Zeit der Cvntinental -
sperre durch Napoleon großen Gewinn abgeworsen , ging aber
zurück , als der Kolonialzucker wieder hereinkam, und stand im
Verlaus der damals entsetzenden wirtschaftlichen Krise 1827 vorm
völligen Zusammenbruch.

Darüber starb der Vater , die Mutter kehrte mit 8 Kindern,
von denen NiklauS mit 10 Jahren der älteste Knabe war , mittel¬
los nach Basel zurück, wo sie einen Teil der Kinder bei Ver¬
wandten nnterbringen mußte.

Auch Niklaus verbrachte einige Jahre bei solchen , besuchte bis
zum 14. Jahre das Gymnasium, und kam dann als Lehrling in
das Tuchgeschäft seines Hausherrn . Mit dem Erfolg , daß dieser
ihm nach einem Jahr eröffnet«: , er sei zn unbegabt für sein Ge¬
schäft, und ihn freigibt.

Auch der zweite Versuch , ihn zum Kaufmann auszubilden,
schlug fehl . Diesmal hatte ihn die Mutter im Büro einer Scideu-
bandsabrik untergebracht, seine Hauptbeschäftigung bestand dort im
Kopieren , — das hieß damals Abschreiben von Geschäftsbriefen .
Daß er sich da lieber in den Fabrikrünmen bei den Maschinen
hcrumtrieb, verübelte ihm selbst sein Lehrherr nicht. Aber Drang
und Wunsch des Jungen , Mechaniker zu werden, der schon immer
in ihm schlummerte , fand dabei neue Nahrung . Er hätte gern
nmgesattelt .

Das lag aber nicht im Sinn und in der Absicht der Mutter .
Diese, eine tatkräftige Frau , hatte inzwischen ein Kolvnialwaren -
lieschäft angefangcn (unter der alten Firma : „Witwe Riggenbach
zuin Arm" besteht dies heute noch als eines der größten Geschäfte
dieser Art in Basel) , war aber nicht leicht dazu zu bewegen , ihn
abermals aus der Kehre zu nehmen . Rechnete sie doch damit,
ihren ältesten bald als Stütze im Geschäft zu haben . Sie willigte
<' rft dann ein, als er mit Hilfe seiner Freunde einen Mechaniker
fand, der sich erbot, ihn umsonst anSznbilden. Nun aber war er
am rechten Platz, ans der verhaßten Schreibstube heraus . Drei
Jahre dauerte die Lehrzeit, 1886 hatte er ausgelcrnt , dann ging

er in die Fremde . „Ateine Mutter nähte mir ein paar Goldstücke
in zwei Tuchlätze , und band sie mir um den Hals "

, erzählt er,
dann kehrte er Basel den Rücken, und wanderte südwärts , der
Straße nach Lyon zu, meist zu Fuß , wenn ihn nicht zuweilen ein
gutmütiger Kutscher aussitzen ließ .

In Lyon hatte er das Glück, Landsleute zu trefsen , die ihm
bald eine Stelle in einer Präzisivnswerkstätte finden halsen. Hier
bot sich ihm Gelegenheit, seine praktischen Kenntnisse als Mecha¬
niker zu vervollkommnen , und sich so emporzuarbeiten, daß er mit
20 Jahren Werkführer in einer Seidenstoffabrik wurde. Aber es
hielt ihn trotzdem nicht lang dort, Ende 1837 ging er nach Paris
weiter, wo er sich mehr für seine weitere Ausbildung versprach ,
als in Lyon .

Auch dort fand er sofort Arbeit und gute Gesellschaft, drei
Schweizer , die mit ihm in dem Bestreben einig waren , sich auch
theoretisch weiterzubilden. Gelegenheit bot sich ihnen in den
abendlichen Vorlesungen im „Eonservatoire des Art et Mötiers ",
sie ließen sich auch gemeinsam von einem Studenten der In¬
genieurschule in Mechanik , Physik u . Mathematik unterrichten. Alle
vier arbeiteten mit Eifer und Beharrlichkeit,' mit Genugtuung er¬
zählt Riggenbach in den Erinnerungen , daß sie es auch alle im
späteren Leben zu etwas gebracht hätten.

Nun soll er aber selbst zu Wort kommen :
„In Paris sah ich damals, am Ende der 30er Jahre , den ersten

Eisenbahnzng nach St . Germain abfahrcn. Dies machte auf mich
- besonders der Anblick der Lokomotive — einen solchen Eindruck ,

daß ich mir fest vornahm, mich dem Eisenbahnsach , dem Ban von
Eisenbahnmaterial , speziell von Lokomotiven , zu widmen . Zur
Verwirklichung dieses Vorsatzes kam ich auf folgende Weise : Im
Jahre 1830 kam der zweite Direktor der Keßlerschen Maschinen¬
fabrik in Karlsruhe , Herr August Ehrhardt nach Paris , um
tüchtige französische Mechaniker für das Unternehmen zu gewin¬
nen. Ehrhardt , der früher selbst in Paris beschäftigt gewesen war,
hatte hierfür einige seiner damaligen Bekannten ins Auge gefaßt.
Diese Leute , speziell zwei von ihnen, namens 'Lessins und Verr-
chöre , erklärten ihm aber, daß sic seine Offerte nur daun annch-
mcn , wenn er auch mich einstellc,- sie seien der deutschen Sprache
nicht mächtig , und möchten deshalb nicht ohne einen treuen , zuver¬
lässigen Freund von Paris fort . So schloß Ehrhardt wohl oder
übel, auch mich inS Engagement ein , und so kam ich beinahe gegen
meinen Willen , und jedenfalls nicht meiner Fähigkeiten wegen ,
sondern infolge meiner Freundschaft mit den genannten sranzöst -
schcn Monteurs nach Karlsruhe . Damit war meine Laufbahn für
immer entschieden.

An einem Samstag abend im Juni 1840 , nach langer Post¬
wagenfahrt von zwei Tagen und einer Nacht, langten wir in
.Karlsruhe an . Am andern Morgen schickten mir unser» Kame¬
raden Vcnchörc von dem Gasthaus, in dem wir unser Hauptquar¬
tier aufgcschlagen hatten, aus , um das Terrain zu sondieren. Voll
dieser Rekognoszierung kam unse? Kundschafter mit einem Bericht
zurück, dessen Wärme und Kolorit auf uns einen niederschlagen¬
den Eindruck machte. Venchdre konnte nämlich nicht genug er-
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zählen von den prächtigen Straften der badischen Residenz , von
Len Leuten in sonntäglichem Putz und Staat , und wie sich dasalles in der JunisonntagS -Morgeusvnne schön nud vornehm aus¬
nehme . Und wir sollten uns in nnsern Pariser Arbeitcrblnsenauf diesen Straßen zeigen ! Nein ! das hätte uns eine Schandefür ganz Frankreich gedünkt ! Es wurde dann ans VenchLres An¬
trag beschlossen , uns heute in unseren Kantonnenmeuts ruhig und
still zu verhalten . Und doch war 's keinem von uns wohl bei die¬
ser freiwilligen Gefangenschaft . Die Schilderungen unseres Ge¬
nossen hatten denn doch in uns die Lust geweckt , etwas von den
Herrlichkeiten der fremden Stadt zu sehen. Da siel mir zumGlück mein brauner Rock ein , der sich in einem sehr prüsentablenZustand befand . Wie , wenn wir diesen schönen braunen Nock derReihe nach anzögcn , und uns so in die badische Oeffeutlichteit wag¬ten ? Gesagt , getan . Der braune Retter ans der Not .wurde mit
gebührender Ehrfurcht aus dem Felleisen gezogen , meinen beidenKameraden anprobicrt , und nachdem die Probe bezüglich Länge,Weite und Faltenwurf so ziemlich zur Zufriedenheit ausgefallenwar , unser gefaßter Beschluss einstimmig wieder umgestotzen undder Ausmarsch — freilich in zerstreuter Ordnung — durchgeführt .Die zur Verfügung stehende Zeit wurde in drei Teile geteilt, und
jedem einer davon zugcmiesen , dabei auch an Edelsinn und Uu-
eigennützigkcit des einzelnen appelliert, daß er den andern nichtallzu lange möge warten lassen. So ging einer nach dem andernaus , um die neue Stadt und ihr sonntägliches Leben und Treiben
kennenzulernen. Und dies war das Debüt unseres langjährigenAufenthaltes in Karlsruhe .

In der Keftlcrschen Maschinenfabrik wurden mir sehr gut aus¬
genommen, und, da wir den meisten deutschen Arbeitern weit über¬legen waren , erhielten wir auch gute Bezahlung, so , daß meinbrauner Rock , nachdem er noch verschiedene Sonntage hindurchdreien Herren dienen mutzte, in nicht zu langer Zeit zwei Karls¬ruher Kollegen bekam , die sich ebenfalls mit Ehren sehen lassendurften. Die Arbeiten, die für mich am meisten Anziehungskraftund Interesse boten , wurden wenige Wochen nach unserer Ankunftin Angriff genommen . Während nämlich bisher die wenigen
Eisenbahnstrecken , welche in Deutschland bestanden , z. B . die Nürn¬berg — Fürther <1835) , ihre Lokomotiven aus England bezogenhatten, wurde jetzt in dem Kctzlerschen Unternehmen nach eng¬
lischem Muster und unter der Leitung eines englischen Ingenieursdie erste Lokomotive selbst gebaut. Für diese erste in Deutschlandgebaute Lokomotive fertigte ich die meisten feinen Bestandteile, die
Präzisionsarbeiten , eigenhändig an .

Durch den Umgang mit dem englischen Ingenieur wurde mir ,noch mehr als bisher zum Bewußtsein gebracht , datz England fürmeinen Berus das bahnbrechende Land sei , und damit zugleich der
Wunsch in mir rege , mir die Kenntnis der englischen Sprache an¬zueignen. Grammatik und Lexikon wurden angeschafft und diefreien Stunden zu diesem Studium verwendet. Meine gutenPariser Freunde gingen allabendlich in eine Brauerei , denn das
deutsche Bier , das damals schön eines wohlverdienten Rufes ge¬noß , leuchtete den beiden Franzosen außerordentlich ein . Svwenig nun gegen einen gelegentlichen guten Schluck einzuwendengewesen wäre — leistete ich doch selbst anfangs meinen Freunden
Gesellschaft — so widerte es mich doch sehr bald an , die ganzeschöne freie Zeit so ohne alle höheren Bestrebungen und ausschließ¬
lich im Bierhaus zuzubriugen,' ich zog mich deshalb allmählichzurück und benutzte meine Mußestunden außer zum Studium desEnglischen zur Befriedigung meines sonstigen Wissensdranges, um
mich mit Sen in meinen Beruf einschlagcnden Wissenschaften mög¬lichst bekannt und vertraut zu machen, wie ich es früher in Parisgetan hatte. Dies habe ich auch nie zu bereuen gehabt , Leun wäh¬rend ich mich allmählich heraufarbcitete, sind meine beiden gutenPariser ihr Leben lang Arbeiter geblieben . Sie sahen übrigensohne Neid zu , wie ich vorwärts kam, und wir dlicben guteFreunde . Was das Englische betrifft, so war es für mein spä¬teres Fortkommen von großem Wert, obschon ich mir damals vonder Kenntnis dieser Sprache keinen direkten Nutzen versprechenkonnte . Junge Leute sollten daher nie fragen :

„Kanu ich das brauchen , kann ich jenes verwenden und ver¬werten ?"
, am allerwenigsten aber denken , sie wüßten schon genug ,sondern so viel wie möglich immer hinzulerncu zu dem schon er¬worbenen, ob nun die praktische Verwertbarkeit sofort auf derHand liege oder nicht , und jede Gelegenheit zu weiterer Aus¬bildung mit Freuden ergreifen und aufsuchen.Freilich ging es mit dem Borrücken nicht so rasch, und einst¬weilen war ich eben , wenn auch gilt bezahlter, so doch einfacher

Monteur . Darüber wollte mir nach Vcrflnß von 2 Jahren dieGeduld allmählich nusgchcn , und so kam es , daß die Vorschlägemeiner Verwandten , nach Basel zu kommen , daselbst eine mecha¬nische Werkstütte zu begründen, und mich zu diesem Berufe miteinem jungen Manne , namens Schaub zu verbinden, bei mirEingang fanden . Der Gedanke , statt abhängiger Arbeiter meineigener Meister, und Chef einer, wenn auch kleinen , so Lecheigenen Werkstätte zu werden, gewann immer mehr Reiz für mich -auch wirkte der Wunsch meiner Mutter bestimmend ans mich einund so zog ich denn im März 1842 von Karlsruhe , wo man michnur ungern ziehen ließ , weg.In der mechanischen Werkstütte . welche wir im St . Albantalerrichteten , wurde nun während einer Reihe von Monaten wackergearbeitet. Aber trotz allem Eifer ging das Geschäft nicht rechtcs wurde wenig verdient, es war , wie man so zu sagen vtteqt
'

die „ reine Knorzerei" , und ich kam immer mehr zn der Einsicht
'

daß ich mit meinem guten , braven, aber nicht sehr praktischen undunternehmenden Associe Schaub kaum je vorwärts kommenkönnte . Der erfreuliche Umgang mit vielen liebenswürdigen Men¬schen, der mir durch meine Familienbcziehungen ermöglicht war ,vermochte mich nicht über diesen geschäftlichen Mißerfolg zn trösten.An den lebhaften Umtrieb und die bedeutenden Verhältnisse dergroßen Etablissements in Paris und Karlsruhe gewöhnt, wurdees mir bald zu enge , und eine Unruhe, eine eigentliche Melancholiebcnw' chtigte sich meiner. So begrüßte ich es als eine wahre Er¬lösung , als eines TageS der nämliche Direktor Ehrhardt , der micheinige Jahre vorher von Paris mitgenommen hatte, in der Werk¬stütte erschien und mir den Antrag machte, als Werkführer in dieKcßlcr' sche Fabrik zurückznkehrcn . Der jetzt noch lebende HerrDirektor Ehrhardt hat seitdem meinem lieben Sohn oft erzählt,als er mich in der dürftigen Werkstätte erblickt hatte, habe er
gleich gedacht: „Den haben wir wieder, dieser Mensch mit seinergroßen Energie gehört in größere Verhältnisse und nicht in eineso kleine Krähwinkelci! "

Mach Karlsruhe zurückgekehrt , fühlte ich mich wieder ganz inmeinem Element und beschäftigte mich immer ausschließlich mitdem Bau von Lokomotiven , von welchen während meines mehrals zehnjährigen Aufenthaltes <1843—1842) nud dann nach derBasler Zwischenzeit , <1844—63) die schöne Zahl von 160 erstelltwurden. Unterdessen faßte ich auch in gesellschaftlicher Beziehungimmer mehr in den bürgerlichen Kreisen der badischen ResidenzFuß , und befreundete mich namentlich mit den jüngeren Lehrernam Polytechnikum , aus deren Umgang ich für meine theoretischeAusbildung manchen Nutzen zog. Unter den Lokomotiven , die wirin Karlsruhe bauten , befanden sich auch die vier , fiir die erste
schweizerische Eisenbahnstrecke Zürich —Baden bestimmten Ma¬
schinen . Für dieselbe wurde 1846 alles nötige Material , außerden Lokomotiven auch noch die erforderlichen Wagen und die
ganze mechanische Ausrüstung in Karlsruhe fabriziert . Zu meiner
großen Freude wurde ich im Frühjahr 1847 beauftragt , die ersteLokomotive über die schweizerische Grenze zu bringen . Unter
großem Aufsehen der Basler Bevölkerung beförderte ich die Ma¬
schine über die Rhcinbrücke und sah dabei manchen ehrsamenBasler Bürger ängstlich das Haupt schütteln , teils aus Befremden

, über das seltsame Ungetüm, teils aus Furcht, die Last desselbenkönnte der alten hölzernen Brücke gefährlich werden. Kurze Zeitdarauf wurde mir auch die Ehre zuteil, unter dem großen Jubelder Züricher Bevölkerung die Probefahrt als Führer auf der
Lokomotive zu leiten , und so den ersten schweizerischen Eisenbahn¬
zug von Zürich nach Schlieren zu führen . Am 0 . August fanddann die Eröffnung der ganzen Strecke statt . Außer den Arbeitenfür die Eisenbahn Zürich —Baden und den sonstigen Aufträgen ,
die besonders in dieser Zeit häufig cinliefen. hatten wir damals
auch eine komplette Dampfheizung kür die Fabrik Geigy in Steinen
im Wicsental zu erstellen . Der Apparat wurde abgeliefcrt und
in Betrieb gesetzt , wollte aber nicht funktionieren , der Dawvf zog
nicht durch die Röhren und Oberst Geigy. der Chek der Firma,
drohte der Keßlcr' schcn Maschinenfabrik mit einem Prozeß , weil
die Arbeiter in den kalten Lokalitäten trotz der schönsten Dampf¬
heizung jämmerlich froren . Unser technischer Geschäftsführer, der
später als Dozent am Ziiricherischen Polytechnikum verstorbene
Professor Schröter, pflegte sonst zuverlässig zn kombinieren , so,
daß wir uns in Karlsruhe die Sache auf keinerlei Art zu er¬
klären vermochten .

Magda Fuhrmann / Schwarzer Reiter im Wald
Zu den beiden Theodor - Körner - Gedenktagen im August und September .

Der Wald strömt Mittagshitze aus . Mühsam hebt sich sein , Waffenrock der Lützower Todcsreitcr trägt . Seine Augen sind es ,glutgcsättigter Atem . Buntflimmernde Lust kocht um Farren und deren ergreifende Scelenhastigkcit aus edelsteinblaueu Tiefcu bc -Grüscr. Lichtstrahlen bohren rote Feueraugcn in Brombeer - rückender Romantik zu kommen scheinen, Dichteraugen, Gcnic-iiestrüpp , Nesselbüsche und Wurzelgeflecht . Heiß , sengend heiß , äugen. Schon hat sein Name Gültigkeit. Wer im Deutschen ReichOben bloß in klingender Sonnenhöhe ist Luft und Bewegung, kennt den jungen Theodor Körner nicht, der auf Glanz und Ruhmleicht gefiederte Wolkenschwäne , tänzerischer Licbesflug verspielter eines staunenswert raschen, dichterischen Aufstiegs verzichtete , umFaltcrpaare . sich dem Dienste sür 's Vaterland zu geloben ? Keinen AugenblickUnter dichtem Vlättervvrhang ruht , ans seinen Arm gestützt, hat er cs bereut : Trunken von Leben , wie von Tod , ersehnt crrin schlanker Jüngling von sehniger Biegsamkeit . Etwas wie nichts anderes als die schrankenlose Darbietung seiner Jugend,Schicksal und Romantik ist um ihn . Nicht weil ein blutduich- das unbestechliche Opfer sür 's Vaterland . Selbst heute , ivo ihntränkter Verband seinen Kopf bedeckt oder weil er den schwarzen während jenes schurkischen Ueberfalls bei Kitzen des Feindes hin -
154
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terhältige Kugel traf , wo er vielleicht aus einer Tvdeswnnde
blutet , selbst da empfindet er die gleiche , bewußte Hingabe . Sein
lichterlohes Svldatenherz bebt vor freudigem Stolz . Ist er doch
persönlicher Adjutant seines über alles verehrten Führers , des
Majors von Lützow, gewesen, hat cr ihn doch heute noch Seite an
Seite begleiten nnd schützen dürfen . Wie durch ein Wunder ent¬
kam cr dann selbst, mit einem Notverband versehen , in diesen
Wald , wo niemand ihn finden wird . Bis in die Rippen erschöpft,
hat er nicht weiter fechten können - Und wenn er auch stürbe ,
sein Führer ist wenigstens gerettet , dieser farbige , quellende
Mensch, der es versteht , die schwarzen Jäger zu befeuern und zu
steigern . Draufgängerisch aber treu ist der Geist im Freikorps ,
ein Kamerad ist Blut vom Blut des anderen Kameraden , einer
gehört zum anderen , ohne Unterschied des Standes , da gibt es
gar kein Bedenken . Alle find sie freie , starke Männer , die das
Vaterland erretten , der Hölle trotzen , den Feind ertränken wollen
nnd sei es im eigenen Blute . Wie glücklich war der Tag , da
Theodor Körner bei den Lützowcrn eintrat , wie freute er sich an
ihren verwegenen scharfen Reiterköpfen ! Die selbstverständliche
Wärme , mit der die Jäger ihn begrüßten , hat etwas von glaub¬
hafter Kindcrherzlichkeit gehabt . Dann die geprägte Stunde in
der Kirche, als das Korps ciugcsegnet wurde . In der Erinnerung
feiert Theodor Körner » och einmal alles nach . Vorfrühling , eine
schlichte Kirche in einem kleinen , lutherischen Dorf . Der Geist¬

liche spricht völlig scknnucklvs , doch um so packender. Darauf der
Eid . Treue schwört die schwarze Schar und Gehorsam , diese bei¬
den Wahrzeichen höchster Menschengcsittung . Gott bindet die Her¬
zen der Kameraden aneinander , wie zu einem einzigen , großen ,
glühenden Herz . Und dieses Herz kennt keine Todesfurcht , es
wird dem Sterben gewachsen sein.

Die Augenlider des schwarzen Reiters senken sich. So hell
brennen die Kerzen hohen Sommers , diese grenzenlosen Lichtfüllen
quälen . Blut rinnt über den Wafscnrock auf das - weiche Movs -
bett . In jedem Ast singt nnd zirpt und schwirrt und flüstert cs ,
blitzende Ameisenkolonnen arbeiten zielstrebig ans dem vor Trok -
kcnhcit knisternden Waldboden , allenthalben Leben , über ihm,
neben ihm , nur cr spürt den Tod in der schneidenden Wunde .
Trotzdem sucht er mit Anstrengung nach einem Blatt Papier in
seiner Brnsttaschc , die schweißbedcckte Hand beginnt matt Buch¬
staben Hinzumalen , das unvergleichliche Lied „Abschied vom Leben " ,
dessen Stimme ewigen Klang behalten wird . Vorbei ist die kamps-
umbrnuste Reiterhcrrlichkcit , vorbei das rauhe , heftige nnd dabei
so einfache, unbedingte Kriegerdascin . Ost ist cr tagelang nicht
vom Pferde abgestiegcn , aber immer war er dieses vollblütigen ,
unverfälschten Lebens froh . Heil dir , wilde Jagd , wie aus einem
Gewitter saustest du daher , Blitz und Donner ! Kvmmanöorufe ,
Rauchschwaden, schwefelversengtc Luft , Rossestampfen , Kugelpfcifen ,
alles in rasender Bewegung , und neben diesem Tollen , Stürzen¬
den , genaues taktisches Beobachten , sachliches Denken . Und
Schlachtfelder , gestreckte Leiber toter Kameraden , wie viele , ach
Hunderte , Hunderte . Aber ich klage nicht nm Euch, denn heldisch
gingt Ihr unter und groß wie Gestirne . Auch ich werde nicht
murren , wenn Euer Geschick mich heute trifft . Und todbereit , in
vollkommener Ehrung eines unantastbaren Gehorsams schließt er
die erste Strophe seines Abschiedsliedes mit den Worten :

„Gott , wie du willst , dir Hab' ich mich ergeben ." —
Horch, Schritte im Walde , fremde Zungen , Franzosen . Der

schwarze Reiter birgt sein begonnenes Lied in der Brusttasche nnd
hält den Atem an . Wohl Feinde , die sein Versteck absuchen wollen .Das Geräusch verhallt . Blutverlust und beklommenes Lauschen
haben den Verwundeten entkräftet , mit benommenen Sinnen ver¬
fällt er einem Halbgetrüume . Doch einschlafen darf er nicht, in
seinem Herzen ist ja das Lied, bas cr zu einem Ende führen muß ,
ehe er stirbt .

Als er nach einiger Zeit , die ihm wie Dauer mehrerer Stun¬
den erscheint, aus seinem Hinöämmcrn erwacht , verblaut der sin¬
kende Tag in weich vcrschwebcnden Fernen . Alles im Walde ist
jetzt stiller , ungeschästiger . Sonnennmsänmte , rosenlippige Abend-
wülkchcn träumen oben dem ausgeglühten Sommertag nach, aber
unten gespenstern schon leichte Nebel nm Busch nnd Bäum . Theo¬
dor Körners Dichtergenius flutet wieder dem Liede zu , er kannin den sinkenden Abcndschleicrn noch alles gut unterscheiden nnd
schreibt mit zitternder Hand eine neue Strophe :

„Viel ' gold 'ne Bilder seh ich um mich schweben ." —
Goldene Bilder von der Kindheit ersten Tagen an , da er dank

der liebevollen Gepflegtheit seines Elternhauses wie eine Pflanze
>n der Sonne geblüht hatte . Wie fein , wie mitschwingend erkannteund förderte die ans einem Künstlerheim stammende Mutter seine
bewegte und dabei tief verwunschene Dichternatnr ! Auch Emma ,die Schwester voll Melodie und Seele , ist ihm stets verbunden ge¬
wesen , bis in die letzten Möglichkeiten selbstlosester Geschwister-nebe . In schlichter Erhabenheit steht die Gestalt des Vaters vor
dem Sohn , er beugt sich vor den inneren Gaben dieses Mannes ,der ihn von der hohen Schau seiner Empfindnngswelt gelehrt hat ,immer die große Linie zu wahren . Dieses Vaters muß er sich
würdig zeigen . Und reich, unermeßlich reich hat ihn Toni Adam -
bcrger , seine Braut gemacht. Ah, die Wiener Zeiten , daran bloßzu denken ist Hervvrbrechen einer Seligkeit , für die noch kein Zlns-
druck erfunden wurde . Er , Wiener Theaterdichter , seine Braut die
gefeierteste Schauspielerin der Hauptstadt , daS Theater ein Mythost »r sich. Diese Schauer der Größe von der Bühne , der schwebende4-vn in Tonis Stimme , als sie die Rolle der Helene in seinem

„Zriny " gab„ alles bleibt - im Gedächtnis bis zur Todesstunde .Hand in Hand ist das berühmte Künstlerpaar unter betäubendem
Beifallsklatschen nach der ersten Ausführung des „Zriny " cntrückr
auf der Bühne gestanden , erwählte Menschen , wie von höhererHand füreinander erschaffen. Sv haben die Wiener sie gesehen,
so Haben die Blätter von ihnen gesprochen, ein Genie des Dich¬tens und der Liebe ist Theodor Körner genannt worden . Der
königlichste König durste sich uicht beschenkter, nicht begnadeterdünken wie der 22jährige Dichter Theodor Körner , der Verlobte
einer Künstlerin , deren Anmut süß war bis zur Unvergeßlichkcit .Er ist nicht in den Krieg gezogen als ein Verlorener , Verzweifel¬ter , der im Schlachtgewühl den Tod sucht. Verwöhnt und geliebtkam cm von Glttcksgipfeln nnd hat doch gefühlt , daß das karge ,harte Soldatenlebcn höher steht wie der hinreißende Bühnen¬zauber , wie der geistreiche Müßigang zierlicher Wiener Geselligkeit .
Mehr wollte er sein als bloß Theaterdichter , es galt , auf dem
ernsten/Theater des Lebens mitsprechen . Trotz Triumphsanfarenund Applanssalvcn hat er den Hehren Ruf des Vaterlandes ver¬
nommen und ist ihm gefolgt , zwanghaft fast, wie man dem Rufeines streng schönen Todescngcls folgen muß . Seine Dichtkunstsollte dem Vaterland geweiht werden , nicht Bühnendichter , Kricgs -
dichter mußte er sein , Leier und Schwert , die Schlachten würden
seine hymnisch begeisterten Lieder singen . Was bedeuteten äußere
Ehren gegen die inneren dem Vaterland opfern zu dürfen . Kein
Opfer war zu groß für des Volkes Freiheit . Der Abschied von
Toni ist freilich so gewesen, als ob die ganze Welt für beide zer¬fiele , aber die Hochmenschlichkcit seiner Braut begriff den Ver¬lobten wie immer auch Hier . Er weiß , daß er der Umschwärmten ,Begehrten vertrauen darf , Liebe und Treue ist eins für sie ,komme was wolle , in gewissem Sinn würde sie stets die Dichter¬braut Theodor Körners bleiben .

— Nun hat der schwarze Reiter die Schlußzeile unter sein
Abschiedslied gesetzt . Todesahnung überschauert ihn . Bernstein¬
farbene Abendwvlken ziehen , fliehen , verlöschen . Ihm ist , als sei
auch der Wald plötzlich mit ihnen verschwunden . Wo befindet er
sich? Andere Landschaft, - andere Nacht umgibt ihn . Der Mond
strahlt stahlscharf, die Luft ist nicht mehr sanft , es muß bereitsdem Herbst zugehen , denn draußen hat man Reisig gestapelt nnd

-Feuer angezündet , vor denen Menschen kauern , nm sich zu wär¬
men , Flammenschein spielt auf schwarzen Waffenröcken . Jetzt weiß
Theodor Körner : es sind Lagerfeuer des Lützower Jägerkorps , er
erkennt seine Kameraden . Gesang ertönt . Ist cs nicht sein Lied
„Vater , ich rufe dich"

, das sic in die Mondnacht hinanssingen und
hinausbeten , denn andachtsvoll klingt cs wie Gebet . Geschliffenwie Spiegelglas ist des Mondes weißes Gleißen , alle Dinge wer¬
fen,tiefe Schatten, , die Stunde der Mitternacht naht . Allmählichverstummt der Gesang , die schwarzen Jäger legen sich nieder anden Rcisigfcuern , die mit ihrem schwelenden, stumpfen Gclbrot
durch das diamantfunkclnde Mondland glosen . VollkommeneStille tritt ein , unterbrochen bloß durch den wachsam miederkchren -
den Ruf der Runden . Das Lager schläft, doch nur für kurze Zeit .Dann vernimmt man mit einem Mal Wagcngerassel vom Dorfher , in der Nähe ist ein Dorf , dies weiß Theodor Körner in hell¬
seherischer Klarheit . Die Kameraden wachen auf und erblicken indem fast dämonenhaften Mondlicht einen langen Waqcnzng , der
Schritt für Schritt von einzelnen schwarzen Jägern begleitct

'
wird .Warum schauen die Reiter so ernst drein . waS bedeutet dies alles ?

Theodor Körner sicht, wie die Kameraden unruhig werden . Einereilt dem Zuge entgegen und fragt . Es wären erbeutete , feindliche
Wagen , im ersten läge auf Eichenlaub ein toter Kamerad , den sicins Hanptlager brächten . Wer ? Wer ? Da hört Theodor Körner
seinen, eigenen Namen nennen . „Unser Körner ist cs , unser Heldund Sänger ." Grandioses Schweigen , nahezu fühlbarer Schmerzkommt vom^ ganzcn Lager , Sann hört man lange nichts als er¬
schüttertes Schluchzen aus rauhen Rciterkchlcn nnd selbst der
Strahlenmond verhüllt sich in ehrfürchtiger Mittrancr .
- Theodor Körner führt auf . Das Bild , das innere Schau ihm

zeigte , entfernt sich. Er ist wieder im Walde , laue Juni -Nacht um¬
fängt ihn , der Mond scheint nicht mehr , aber große Sterne wan¬dern . Sie kommen ganz nahe . Der schwarze Reiter blickt zuihnen empor , blickt tief , tief in sic Hinein , ihm ist , wie wenn das

>irdische Leben ihn verlasse und er sich oben bei den Sternen eine
neue Heimstätte suchen müsse . Doch heute hat das Schicksal es
anders bestimmt und der dem frühen Tod Gciveihtc versinkt für
dieses Mal in einen langen Gcnesnngsschliimmer .

Er schläft noch , als es bereits Heller wird im Walde . Um sei¬
nen jungen Mund hängt ein Lächeln, das in die Seele greift .
Goldeste Blüten Hat sein Genius getrieben , edelste Frucht sind
sie geworden . Liegt sein Genie aber zutiefst im Strömen seiner
Dichtergaben ? Ist sein Genie nicht die Liebe zum Vatcrlnndc ,
diese heilige Liebe, die ihn Stufe um Stufe auf eine Höhe führt ,auf der er der Stolz seines Volkes werden darf ? Einer Höhe , die
sublimiert werden muß durch die Größe des Heldentodes . Kurz
wird sein Leben sein nnd dennoch länger als das Leben der mei¬
sten Menschen . So unerhört erlebt ist es , so biö an den Rand ,des Daseins erfüllt , daß es mehr wie die Länge eines einzigen
Lebens umschließt . Schicksalhaft in den eigenen Genius verwoben ,

dieses kurze , lange Leben von Anbeginn an znm unsterblichen
Tode der früh Vollendeten gedrängt .

A .mseits von Zeit nnd Mensch liegt der schwarze Reiter im
Walde . Und in einem auf ahnungsvolle Art verklärten Glück
lächelt er dem Licht jungen Morgens entgegen , das jetzt groß nnd
stark anfgeht über dem ganzen Deutschen Reich.



Die Pyramide

Teichmann / Ein Markgraf in Haft
Lebenssatt und müde , mit 62 Jahren ein Greis , so teilte Chri¬

stoph l . von Baben am 28 . Juli 1816 seine Länder unter seine
drei Söhne . Am 1 . August übergab er ihnen sogar die Regierung.
Zwar hoffte er wieder zu genesen und die Herrschaft persönlich
ausüben zu können . Aber auch die geistigen Kräfte des Mark¬
grafen verfielen, so daß Kaiser Maximilian die jungen Herren
zu Vormündern ihres Vaters bestellte,' 1318 bekam er im alten
Schlosse Baden Wohnung, Pflege und Aufsicht. Hier ist er in
geistiger Umnachtung 1827 gestorben .

Dies das Bild vom Lebensabend des wackeren Kriegsmannes
und Mehrers seiner Hausmacht, wie cs nach dem Vorgang älterer
Darstellungen v . Weech in seiner Badischen Geschichte zeichnet;
durch ihn ist es allen geläufig, die sich mit der Vorzeit unsrer
Landschaft abgeben . Aber ein altes Bild verlangt gelegentlich nach
reinigende» Händen,' in unserm Fall nach Vergleich mit den Ur¬
kunden . Gelten solche der landläufigen Vorstellung als vergilbt
und verstaubt, so sind sie im Gegenteil geeignet , den Staub von
der bequem -gefälligen Ueberlieferung zu entfernen , daß die ur¬
sprünglichen Züge hervortrcten , scharf und hell.

Man übersieht zu leicht, daß die Teilung an die drei Söhne
vom 28. Juli 1313 nur eine Verfügung für den Todesfall ist , daß
der Markgraf bereits acht Tage später zweien seiner Söhne,
Philipp und Ernst, die Regierung übergibt.

Er begründet seine Amtsmüdigkeit am 1 . August mit dem
Wunsch, als ein Fürst sich Sorge , Unruhe und Arbeit zu erleich¬
tern . Die Unruhe bereitete ihm sein ältester Sohn Bernhard , seit
Jahren am Hof zu Brüssel daheim , der keinen Anteil an der Re¬
gierung bekommt . Bei der Besprechung hatte er allen Verfügun¬
gen des Vaters zugcstimmt, auch der , daß der jüngere
Bruder Philipp einst in der Markgrafschaft Nachfolgen sollte. Bern¬
hard zeichnete sich nicht gerade durch rasche Auffassungsgabe aus ,
vermutlich hat er meist auf das geachtet, was ihm selber ver¬
schrieben wurde, nnd manches überhört . Als dann hinterher da¬
von die Rede war , daß die Landschaft Philipp vorläufig huldigen
solle, begriff er , daß er übergangen war , und erhöh Einspruch .
Es muß damals eine lebhafte Auseinandersetzung gegeben haben ,
denn wir hören, daß Bernhard „in Verwahrung genommen "
wurde. Erst am 3. August , nachdem die Verfügung zugunsten
seiner Brüder ansgefertigt war , kam er wieder frei und beeilte
sich , nach Brüssel zurttckzukehren .

Solche Vorgänge konnten auf Nerven und Gemüt des alten
Markgrafen nur aufregend wirken. Wir brauchen also den Unter¬
suchungen über die Krankheiten berühmter Männer keinen Fall
Markgraf Christoph anzurcihen,' die Urkunden sprechen, eine sogar
deutlich , wie eine Schallplatte.

Wir besitzen das Konzept eines Schreibens, das der alte Herr
im August 1813 diktierte, ausgenommen durch einen Luxemburger
Clerc seines Gefolges, der natürlich das Deutsch seiner Mundart
sprach , aber, nur französische Kanzlcrarbeit gewohnt , peinlich laut -
getreu nachschrieb. Er setzt häufig sch für s, z. B . schuchen für
suchen , schweifcln für zweifeln usw . Christoph litt also im August
1815 an einer gewissen Hemmung der Zunge,- er hat sich, wie wir
sagen , schlagrührend geärgert . Im ersten Schrecken hat er die
Regierung abgegeben .

Allerdings nur auf 4 Jahre . Er hoffte auf eine Wieder¬
herstellung, darum behielt er sich auch einen Hofstaat vor , 23 Pferde
und 40 Personen . Aber er sollte ihre Dienste nicht mehr in An¬
spruch nehmen . Er , der sein halbes Leben im Sattel verbracht
hatte, wurde in dem verfallenden Alten-Baden interniert . Wenn
er nicht krank war , hier mutzte er es werden. Die Aerzte, die
ihn noch 12 Jahre am Leben erhielten, verdienen alle Anerken¬
nung.

Denn nicht erst 1518, bereits 1515 kam der Markgraf in das
Schloß , das ihm 1479 nicht mehr schön genug gewesen war , das er
durch einen Neubau in nächster Nähe der Stadt , das Neue Schloß ,
ersetzt hatte.

Am 15. Januar 1616 übertrug Maximilian den Markgrafen
Philipp und Ernst ihres Vaters „Pfleg, Cura und Versorguis " ,
zunächst auf ein Jahr ; am 16. Oktober 1516 wurde diese Ueber-
tragung ohne Frist verlängert . Das Schreiben aus Baden , durch
welches die Verfügung erbeten wurde, ist in Wien nicht erhalten ;
wir können es aber umt -ckis muts.mills aus einem andern erschließen .
Auf S . Thomäabcnd (20 . Dezember) 1515 schreiben Philipp und
Ernst an Meister nnd Rat der benachbarten und befreundeten
Stadt Straßbnrg , sie seien „genotdrängt , unsers Herrn nnd VaterS
Person in fürstlich und ehrlich Verwahrung zu nehmen ."

Diese Verwahrung füllt also noch in das Jahr 1616 . Da solche
Entscheidungen gewöhnlich einige Zeit brauchen , kann man eigent¬
lich sagen , sie schließt sich ziemlich noch an die Verhandlungen vom
Juli und August an . Niemand, soviel wir wissen, lehnte sich da¬
gegen auf . Die Beamten , soweit Markgraf Philipp nicht einen
Wechsel für angczeigt hielt, blieben im Dienst, auch der, welcher
das Recht und die Pflicht hatte, gelegentlich bittere Wahrheiten
zn sagen , der Hofnarr Hänsel von Singen . Auch die kaiserliche
Genehmigung machte keine Schwierigkeiten, sie war weniger Sache
des hohen Herrn als der Kanzlei. Der Petent setzte meist selbst
den gewünschten Wortlaut auf und versicherte sich des Einver¬
ständnisses der Räte . So sagt denn Markgraf Philipp 1518 ge¬

legentlich , er habe „merklich sommcn zu erlanguug des Kura¬
toriums unsers Herrn und vaters verwarung halb " am Kaiser¬
lichen Hofe ausgegeben.

Die Aeußerung steht in einem Schriftwechsel der beiden re¬
gierenden Fürsten , der rasch so schroffe Formen annimmt , daß die
Herren sich nicht mehr unmittelbar schreiben, sondern nur noch
durch Mittelspersonen , und selbst diese, erschreckt über die Schärfe
des Tons , die Annahme weiterer Schriftsätze verweigern . Philipp
hatte von seinem Bruder den vereinbarten Beitrag zum Unter¬
halt des Vaters verlangt . Nun war Markgraf Ernst gegen Geld-
forderuugen sehr empfindlich . Er erhob Gegenforderungen, ver¬
langte sogar eine neue Teilung , so daß ihn Philipp erinnern
mußte, daß sie doch nur Statthalter und an die Bestimmungen
ihres Vaters gebunden seien : „So weiß unser Bruder , welcher
Gestalt wir unsers Herrn und Vaters Land und Leut regieren ;
und wollten unsers Teils , daß Gott sein Gnad verlieh, daß unser
Herr Vater wieder Gesundheit erlangt , damit er seinen Landen
und Leuten und dem Seinen nützlich vor sein möcht .

"
Ernsts Antwort ist eine förmliche Explosion : er habe von dem,

was man Kaiserliche Majestät, Kurfürsten und Fürsten und An¬
deren zugeschriebcn , nur den kleineren Teil gewußt, die Artikel
seien ihm versiegelt überschickt worden. „Sollten wir nu befinden ,
daß solches aus zeitlichem Nutz beschehen , so würden wir geursacht,
zu arbeiten nnd zu suchen , damit unser Herr Vater wieder
ausgelassen wirb."

Geschickt und würdig verbittet sich Philipp weitere Zank- und
Schmachschriften ; Ernst möge an seine Kinder denken ! Wenn
aber einer der beteiligten Fürsten von „Freilassen" spricht, dürfen
wir uns nicht wundern , daß andre Leute an demselben Faden
spannen. Was geredet wurde, drückt eine zeitgenössische Quelle *)
viereckig aus : „Markgraf Christoph war ein löblicher und ver¬
ständiger Fürst , aber er wollt seinen Söhnen zn lang leben . Do
legten sie ihn gefangen nf Alten-Baden ."

Der alte Graf im Turm , der älteste Sohn enterbt , die feind¬
lichen Brüder , das alles gab es damals , nnd nicht nur in der Ge¬
schichte der kleinen italienischen Fürstenhäuser oder der päpstlichen
Familie . Ilm die Kyfshttnsergcstalt im Alten Schloß zu Baden
weht die schwüle Luft deö Cinquecento. Ehe wir aber unter¬
suchen , ob nicht vielleicht Schiller hier die Verhältnisse der Grafen¬
familie von Moor für seine „Räuber " gesunden hat, hören wir
die Urkunden zn Ende.

Die Kaiserliche Verordnung von 1816 sagt in ihrer Begrün¬
dung, daß „unserm Oheim Ungefälle zugestanden an seiner Ver¬
nunft und Schicklichkeit " . Hieraus hat die GcschichtSklittcrung die
„geistige Umnachtung " entnommen. Aber in der Anzeige an den
Rat zn Straßburg liest man cs anders . Sie hätten gehofft , schreibt
Philipp , der Vater werde , nachdem er der Negierung entladen, der
unnützen und schädlichen Leut , so von törichten
Frauen - nnd Mannspersonen täglich um ihn sind , Ab-
scheuens haben . Aber es habe endlich dahin reichen wollen , daß
seiner Seel Verdammnis , und sein nnd vieler Leut Leib Sorg
und Fährlichkeit daraus gefolgten . Wie haben nur dies zu ver¬
stehen?

Nun , Christoph war auch darin ein löblicher Fürst im Sinne
seiner Zeit, daß er das Geld nicht sparte. Wir erinnern uns , daß
er sich am 1 . August 1616 auch der Sorgen erleichtern wollte . Er
hatte Sorgen , denn er hatte Schulden. Die Verfahren , mit denen
sich unsre lebenslustigen Zeitgenossen die nötigen Mittel ver¬
schaffen , waren noch nicht erfunden. Statt dessen versuchte man
mit Hilfe des Bösen Gold zu machen, verborgene Schätze zu heben
u . dergl. Blut , Haare , Fingernägel , Leichcnteile , Glieder von un¬
getansten Kindern u . dergl . waren dazu erforderlich. Die Chemie
in ihren Kinderschuhen sollte Helsen , den Stein der Weisen fin¬
den . Mißlang der Versuch , ging der Adept mit Tiegeln und Re¬
torten in die Lust , so hatte ihn der Teufel geholt .

In nnsrcr Lanücsart fehlte es 1615 nicht an Hexen und
Schwarzkünstlern. Zu Knittlingcn bei Breiten soll der Doktor
Faust geboren , zu Staufen im Breisgan um 1540 gestorben sein ;
seinen hintcrlassenen Büchern wurde stark nachgefragt . In diesen
Kreisen haben wir die Frauen und Männer zu suchen , die sich
täglich zu dem alten Fürsten drängten . Zauberei aber war eine
schwere Sünde , die der Seele Verdammnis nach sich zog, und auch
dem Leibe Schaden und Gefahr brachte : harte Strafen standen
darauf . Markgraf Philipp griff ein , um den „Hexeuhammcr" ans-
zuschalten .

Dieser hat noch lange das Feld behauptet, lange loderten die
Scheiterhaufen. Schüchtern setzte der Widerspruch ein , 1563 durch
Johann Weier, Arzt des Herzogs Wilhelm von Cleve , einen Pro¬
testanten, dann durch die Jesuiten Tauner und Friedrich v . Spcc.
Heute noch kann sich, wer auf den Aberglauben der Menschen spe¬
kuliert , ein hübsch Leben zimmern ; die Nacht weicht langsam ans
den Tälern , Aufklärung und Fortschritt setzen immer vereinzelt
ein . Wenn Markgraf Philipp die Nvthclser seines Vaters törichte
Personen nennt , und die kaiserliche Kanzlei von einem Unfall an
der Vernunft spricht, spüren wir wohltuend den frischen Morgen¬
hauch einer neuen Zeit : Renaissancelust.

* > Zimnverische Chronik , 2. AirSa., 1882 , 1. Bad., S . 18:1.
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